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INTRO


Ich entsprach nie der Vorstellung meines Vaters, genaugenommen war er nie Stolz auf mich, mit seinen Antiken Vorstellungen die er sein ganzes Leben vertrat habe ich nicht viel in meinem Leben richtiggemacht. Auch aus diesem Grund hat er irgendwann nicht mehr gewusst was für ein Mensch sein Sohn geworden ist, und die Beziehung zu meiner Mutter war auch nie wirklich einfach. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl nach meiner Geburt im Krankenhaus vertauscht worden zu sein. Aber meine Liebe zu Italien bestätigte immer wieder aufs Neue meine Wurzeln. Ganz gleich wie groß die Hürden in meinem Leben waren, wie tief ich auch gefallen bin. Und es waren so einige Gebirgsketten die sich mir in den Weg stellten. Viele habe ich mir auch selbst ausgesucht… Schulden, das Scheitern meiner Ehe, Bulimie, die Trennung meiner Eltern, und noch andere Niederlagen haben mich immer wieder in die Knie gezwungen. Doch ich habe nie aufgegeben, denn Milan, die Azzurris, und Eros haben mich immer wieder angetrieben. Und letztendlich musste ich meiner Tochter ein Vorbild sein. Ihr begreiflich machen, das aufgeben keine Option ist. Für mich sind Emotionen der Anfang aller Dinge. Der Ursprung unserer Träume… die mit der Zeit zu unseren Zielen werden. Und diese Emotionen… sind der Grund weshalb wir am Ende zu großen Taten fähig sind.




Ich wurde wegen meiner Träume oft belächelt! Heute kann ich gut damit leben. Denn zum einen habe ich es geschafft meine Träume zu realisieren, zum anderen ist mein Erinnerungspalast reich an emotionalen Erlebnissen. Und ich habe erst jetzt damit angefangen meine Träume auszuleben!






Ich widme dieses Buch







dem wichtigsten Menschen







in meinem Leben,







meiner Tochter,







Farina-Aura







Italienischer Herbst


Schuld an diesem wunderbaren Wahnsinn war von Anfang an mein Vater. Ich habe keine Ahnung wann er damit angefangen hat mich mit Fangesängen in den Schlaf zu singen. Was immer er damit auch bezwecken wollte, sollte er damit tatsächlich eine Absicht verfolgt haben, er hat sein Ziel definitiv nicht verfehlt. Denn ich war, und das kann ich mit absoluter Gewissheit behaupten, einer der größten Fußballfans meiner Zeit. Milan ist mein Blut, und die Squadra Azzurra meine Religion. Mit dieser Behauptung untertreibe ich noch die Darstellung meiner Liebe zum Calcio. Sicherlich hatte mein Vater die Absicht mir den Fußball nahe zu bringen. Aber das sich dieses Vorhaben im Laufe der Jahre so dermaßen entwickeln würde, das hatte selbst er nicht zu glauben gewagt. Mein Vater, geboren in Süditalien, in Bari, der Hauptstadt Apuliens. Aufgewachsen als Sohn eines Landarbeiters neben zwei weiteren, älteren Brüdern und einer Schwester, (die er mir gegenüber niemals erwähnt hat. Wurde sie doch in den frühen Jahren ihrer Jugend, aus mir heute unbekannten Gründen totgeschwiegen), entdeckte er sehr früh seine Leidenschaft zum Fußball.


In den 30er, Anfang der 40er Jahre konnte man von gepflegten Rasenplätzen wie man sie heute in fast ganz Europa vorfindet nur träumen. Auf steinigem, sandigem Boden wurde gekickt. Die Tore waren meistens nur mit Kleidungsstücken oder Schuhen gekennzeichnet. Die Torpfosten und das dazugehörige Netz konnte man sich in seiner Phantasie bildhaft dazu ausmalen. Und die meisten Kinder hatten gerade einmal zwei Paar Schuhe. Eines für die Schule, zum Spielen und zum Arbeiten, und das Andere für Sonntagvormittag wenn’s in die Kirche ging, oder sonstige festliche Anlässe. Denn die Kinder konnten damals nicht in ein beliebiges Schuh-, oder Sportgeschäft spazieren und den perfekt angepassten Fußballschuh, aus hochwertigem Leder wie sie heute gang und gäbe sind, einfach mal so aus Papas Brieftasche bezahlen. Was ich aus den Geschichten meines Vaters erfahren habe, was mir von seinen Freunden immer wieder bestätigt wurde, muss er ein ganz guter Stürmer gewesen sein. Er war anscheinend doch wirklich so gut, dass der Fußballtrainer und Stadtpfarrer aus Barletta, der nächst größeren Stadt etwa 30 km nördlich vom Heimatdorf meiner Großeltern entfernt, eines Tages nach Ruvo di Puglia kam, um meinen Vater zu einem Probetraining für seine Mannschaft einzuladen. Leider gab mein Großvater nicht die nötige Zustimmung. Zu damaligen Zeiten war es ja auch leider nicht selbstverständlich, dass ein Kind in irgendwelchen Vereinen seinen Hobbys nachgehen konnte. Das Geld war knapp und außerdem herrschte Krieg. Ja, mein Vater war auch eines von vielen Kindern, die aus finanziellen Gründen nur die ersten drei Jahre die Schule besuchen konnte, um dann entweder in den familieneigenen oder auf fremden Plantagen arbeiten mussten. Das Geld war knapp, und jeder in der Familie musste sich einbringen, um seinen Teil zum Lebensunterhalt beizutragen. Tja, was wäre geschehen, wenn mein Papa doch für Barletta oder später für Bari gespielt hätte. Er war damals gerade mal um die zwölf Jahre jung als ihm das Angebot vorlag. Vielleicht hätte er später den großen Sprung geschafft und wäre Profi geworden. Doch in Erzählungen kann man immer sehr viel rein interpretieren. Ob es dann wirklich für ganz nach oben gereicht hätte ist äußerst fraglich. Denn Talente gab, und gibt es in diesem Alter genug. Aber dann wäre er sicherlich nicht nach Deutschland ausgewandert, meine Mutter hätte er nie kennen gelernt, und ich würde nicht hier sitzen und diese Geschichte erzählen.


In den Sechzigern erlebte Deutschland einen gigantischen Aufschwung. Der Krieg war mittlerweile seit fünfzehn Jahren Vergangenheit. Junge Menschen, hauptsächlich aus Spanien, Italien und dem damaligen Jugoslawien suchten ihr Glück, neue Perspektiven im Herzen Europas. Darunter war eben auch mein Vater. Er kam als Emigrant nach Augsburg, wo er mit ein paar Freunden aus der Heimat eine Stelle bei der MAN antrat. Ursprünglich wollte er nicht länger als ein Jahr in Deutschland bleiben. Er hatte in Ruvo eine Stelle als Vorarbeiter auf dem Land in Aussicht, und zudem eine Freundin, mit der er bereits Zukunftspläne geschmiedet hatte. Um das notwendige Geld für ein gemeinsames Heim und die Hochzeit zusammen zu bekommen, kam natürlich die Stellenausschreibung der MAN nicht unpassend. In den Sechzigern erlebten die Menschen aber nicht nur in der Musik und der Wirtschaft eine Revolution. Es war auch die Zeit, in der der Fußball ein neues Gesicht bekommen sollte.


Es war die Geburtsstunde der Europapokale. Um etwas genauer zu werden, wurde 1955 der Europa-Pokal der Landesmeister, 1971 der UEFA-Cup, und 1960 der Europa-Pokal der Pokalsieger ins Leben gerufen. Im Landesmeisterwettbewerb nahmen nur die aktuellen Meister der vergangenen Saison teil. Im UEFA-Cup, die direkt im Anschluss platzierten Teams (Vizemeister) und im Pokalsiegerwettbewerb letztendlich der Sieger aus dem national ausgespielten Pokalwettbewerb. Natürlich nahm der Fußball in Europa, durch diesen Turniermodus einen noch viel größeren Stellenwert an. Denn endlich konnten sich die besten Mannschaften Europas, international richtig beweisen, messen, und vor allem auch besser in Szene setzen. Mannschaften wie Real und Barca, Valencia und Atletico, Inter- und Milan, die Fiorentina und die Roma, Sporting und Benfica, Celtic, Manu, Tottenham und West Ham, schrieben zum ersten Mal Europacupgeschichte. Wenn ich mich so an die Geschichten meiner Eltern erinnere, bin ich eigentlich schon sehr glücklich darüber, in der heutigen Zeit leben zu dürfen. Denn mein Vater konnte sich nicht jedes beliebige Spiel im Pay-TV ansehen. Nein, im Gegenteil, er hatte gerade mal ein kleines Radio zur Verfügung. Pay-TV…? Es war ja noch nicht einmal das Farbfernsehen wirklich geboren. Ein kleines Radio, den wolkenfreien Sternenhimmel über sich, und meine Mutter an seiner Seite. So erlebte er die Nacht als Inter Mailand zum ersten Mal den Weltpokal gewann. Natürlich war diese romantische Idylle nur ein Vorwand meines Vaters, um einen optimalen Radioempfang zu bekommen. Meine Mutter muss ganz schön erschrocken sein, als mein Vater, der neben ihr auf der Parkbank saß und sie im Arm hielt, plötzlich wie von der Tarantel gestochen aufsprang, und einen lauten Jubelschrei von sich gab. Inter Mailand spielte damals gegen Independiente Buenos Aires. Nachdem die Italiener das Hinspiel in Argentinien mit verloren hatten, gewannen sie das 1:0 Rückspiel in Mailand mit 2:0. Allerdings zählte damals nur Sieg oder Niederlage, die Tordifferenz spielte keine Rolle. So musste ein Entscheidungsspiel auf neutralem Boden im Estadio Bernabeu zu Madrid den Sieger finden. So war es dann der 26. September 1964 als eine italienische Mannschaft zum ersten Mal den Weltpokal, die wertvollste Trophäe auf Vereinsebene in den Himmel stemmen sollte.


Ja, natürlich gab es auch schon damals äußerst fanatische Fußballfans. So hatte es sich mein Vater, gut fünf Monate zuvor auch nicht nehmen lassen, das Endspiel um den Landesmeistertitel in Wien, zwischen Inter und Real, im Wiener Prater Stadion live mit zu erleben. Mittlerweile ist er jetzt schon über achtzig. Natürlich ist er, auch aus gesundheitlichen Gründen ruhiger geworden, aber sein Enthusiasmus und seine Liebe zum Fußball, ist immer noch stark, wie eh und je. Mit den Jahren wird man ja angeblich auch zwangsläufig ruhiger und sieht gewisse Dinge von einem anderen Standpunkt. Dennoch, die Liebe zu seinem Verein und zur Nationalmannschaft ist immer noch dieselbe. In all den Jahren, auch wenn der AS Bari nie einen großen Titel gewinnen konnte. Er war immer ein treuer Anhänger seiner Mannschaft. Dennoch schwärmt er auch heute noch von den großen Zeiten der Interisti und der Fiorentina. Jedes Mal, wenn das Derby Milano ansteht, scheiden sich bei uns ein wenig die Geister. Aber das ist nicht wirklich schlimm. Wichtig ist, dass man zu seiner Mannschaft und Einstellung steht. Das ist eben wie in der Ehe, in guten und in schlechten Zeiten. Gut, wenn’s in der Ehe nicht mehr läuft, kann man sich scheiden lassen. Natürlich sollte man, wenn es einem möglich ist, nicht den schlechtesten Zeitpunkt wählen... Man kann auch genauso das Team wechseln. Nur wenn wirklich wahre Liebe im Spiel ist, hält eine solche Verbindung ein Leben lang. Hätte ich in den Sechzigern gelebt, tja wer weiß, wahrscheinlich wäre ich wohl neben dem AS Bari auch Inter- oder Fiorentina-Fan geworden. Ohne Zweifel, Inter hatte damals mit Mazzola, Facchetti, Burgnich, Jair, Corso, Juarez und wie sie alle hießen eine sehr große Mannschaft. Aber auch die Siebziger, und vor allem die Achtziger und Neunziger, die Jahre in denen ich meine Jugend erlebte, brachten ihre Stars mit sich. Daher bin ich wirklich sehr froh und erleichtert, auf diese Art und Weise zu meiner Mannschaft gefunden zu haben, wie es sich eben an diesem kühlen Novemberdonnerstag 1988 zugetragen hat.


Es war eigentlich von vornherein klar. Mein Vater würde zum neunzigsten Geburtstag meiner Großmutter alleine nach Ruvo fahren. Ich besuchte damals die siebte Klasse der Hauptschule Bärenkeller und hatte zu diesem Zeitpunkt keine Ferien. Aber das sollte mich nicht wirklich stören. Denn schon seit Tagen plagte mich ein äußerst komisches Gefühl in der Magengegend. Nicht wie bei einer Übelkeit. Nein, als ob mich irgendeine höhere Stimme warnen wollte. Immer wieder gingen mir diese ganz bestimmten Gedanken durch den Kopf. Es war ja schon immerhin zwei Sommer her, dass ich in den Ferien meine Nonna (Oma) zum letzten Mal gesehen habe. Zudem war es ja nicht irgendein Geburtstag. Es war ihr neunzigster! Was wäre, wenn es womöglich ihr Letzter sein sollte? Auch meine Oma hatte nicht das Privileg ewig zu leben. Ja, irgendeine Stimme sagte immer wieder zu mir.


»Du musst mitfahren!«


Es hatte wirklich nichts damit zu tun, dass mein Interesse für die Schule nicht besonders groß und meine Leistungen, was die Noten betraf, eher nur passabler Durchschnitt war. Klar hatte ich auch meine Schulfächer für die ich mich begeistern konnte, wie Geschichte, Erdkunde, Religion, Kunst und Sport. Zum anderen liebte ich auch die Schulpausen, die ich natürlich zum Flirten mit den griechischen Mädchen zu nutzen wusste. Ungelogen, ich war wirklich bei fast allen Griechen beliebt. Italiener, Spanier und Griechen sind halt kulturell und von der Mentalität her gesehen indirekt miteinander verwandt. Zudem gab es unter den griechischen Jungs haufenweise Fußballfans. Nein, es war nichts anderes als mein purer Instinkt. Und mein Gefühl sollte mich nicht täuschen. Auch wenn mir meine Mutter ein wenig leid tat. Hatten wir beide doch schon feste Pläne für die gemeinsame Zeit ohne meinen Vater geschmiedet. Wir wollten ein paar Male ins Kino gehen, hatten Tickets für “Holiday on Ice“ bestellt und über ein paar Ausflüge gesprochen. Dennoch, das Gefühl der Erleichterung, doch noch mit nach Italien gefahren zu sein, überwog mein Mitleid im Nachhinein bei Weitem. Als mein Vater an diesem Abend in mein Zimmer kam, um sich indirekt schon mal bei mir zu verabschieden unterbrach ich ihn prompt, und entgegnete kurz und trocken,


»Ich möchte morgen mit nach Italien fahren«.


Meine Aussage nicht weiter ernst zu nehmend, grinste er nur und versuchte in seiner Rede weiter fortzufahren. Allerdings interessierte mich das überhaupt nicht, so wiederholte ich meinen Wunsch. Nur diesmal mit einer etwas ernsteren Miene und einem härteren Tonfall. Ohne mir auch nur irgendein Argument zu entgegnen, verstand er wohl weshalb und warum ich diesen Wunsch äußerte. Als hätte er meine Gedanken lesen können. Am nächsten Morgen, in aller Herrgotts-frühe zog er los, um mir das nötige Zugticket im Bahnhof zu kaufen. Meine Mutter regelte alles Weitere mit der Schule, wobei sich mein Schulleiter, Herr Winkler (der noch von der alten Sorte, und sehr antik in seiner Funktion wirkte, sich alles andere als begeistert zu dieser Aktion äußerte. Teilte er doch regelmäßig in seinem Unterricht kräftige Watschen auf den Hinterkopf aus, wenn man mal wieder nicht aufgepasst hatte. Groß gebaut, mit seiner weißen Haarpracht und seinem langen Bart, wirkte er schon etwas furchteinflößend). Natürlich war er im Recht gewesen. Viel früher hätte mir dieser Sinneswandel zufliegen können. Dennoch bin ich noch heute, nach all den Jahren erleichtert, dass ich doch noch, auch wenn etwas spät, auf den Ruf meines Herzens gehört habe. So fuhren also mein Vater und ich an diesem nebligen Novembermittag, zusammen Richtung Südeuropa, unserer Heimat Italien, um ein letztes Mal den Geburtstag unsere Mama und Großmutter zu feiern.


Der 10. November 1988. Es war ein typisch kühler Herbstmorgen, als mein Vater mich ziemlich früh aus den Federn riss. Wir hatten einen Ausflug nach Montrone geplant, eine Kleinstadt, etwa vierzig Kilometer westlich von Bari, ziemlich im Herzen Apuliens, auch unter dem Namen Adelfia bekannt. Es war der Tag, an dem die Einwohner dieses kleinen Dorfes das Jahresfest ihres Schutzpatrons feierten. Die Festlichkeiten dauerten zwar schon seit fast einer Woche an, jedoch ist der 10. November im Kalender fest unter dem Namen des heiligen St. Trifone festgeschrieben. Daher ist es selbstverständlich, dass die Feierlichkeiten an diesem Tag ihren Höhepunkt finden. Als wir früh morgens um sechs in den Reisebus stiegen, um uns auf den Weg nach Adelfia zu machen, schaltete der Busfahrer das Radio ein um die Morgennachrichten und den Wetterbericht zu hören. Anschließend folgte das Tageshoroskop, das für mich leider nicht sehr positiv ausfallen sollte. Der Radiomoderator meinte, Steinbockgeborene sollten an diesem Tag besser nicht das Haus verlassen. Am besten nicht einmal das Bett. Gesundheitlich hätten wir “Hornviecher“ heute nichts zu lachen. Wie Recht dieser Moderator doch hatte. Zu meiner Übelkeit gesellten sich jetzt nach und nach, auch noch drückende Kopfschmerzen hinzu. Nach gut einer Stunde Fahrtzeit kamen wir dann an unserem Ziel, ohne irgendwelche Komplikationen, unversehrt an. Am Ende der Fahrt war ich heilfroh den Bus endlich verlassen zu können, endlich frische Luft zu schnappen, und mich vom Geholpere über die schlecht ausgebauten Landstraßen erholen zu können Menschen aus ganz Süditalien kommen hier in dem kleinen Provinznest Apuliens zusammen, um dem Heiligen alle Ehre zu erweisen. Alles war für die Feierlichkeiten vorbereitet. Die Straßen der Kleinstadt, die aus einer guten Mischung von typisch mediterranen Alt- (einige hundert Jahre) und Neubauten bestanden, waren mit endlos langen Lichterketten geschmückt. Bereits um die Mittagszeit begannen die Feierlichkeiten mit einer ausgedehnten Prozession. Allerdings sind Prozessionen in Italien nichts Ungewöhnliches. Eine Gruppe von Personen, die seit Familiengenerationen der Kirchengemeinde angehören, tragen die Figur des Heiligen auf einem rundum von Blumen geschmückten Podest. Begleitet von der Stadtkapelle, etlichen Kindern in Gestalt des heiligen St.Trifone verkleidet auf Pferden, ein paar tausend Einwohnern und vielen angereisten Touristen. Leider konnte ich mich an diesem Tag für dieses Spektakel nur wenig begeistern.


» Ein Königreich für einen Stuhl«


Doch durch die große Menschenmasse war es vorerst unmöglich, sich überhaupt irgendwo setzen zu können. Mein Zustand wollte sich einfach nicht bessern. Ständig dieser elendige Brechreiz. Am Nachmittag fand dann endlich das erste Spektakel der Feier vor den Toren Montrones statt. Verschiedene Firmen, die sich auf Pyrotechnik spezialisiert hatten, kämpften um die Gunst der Zuschauer. Hierbei ging es aber nicht um das Farbenspiel, sondern um die Symphonie und die Choreographie, in welchen Abständen die Bomben gezündet werden und in welcher Form sie am Himmel zur Explosion kamen. Für den Gewinner winkte stets eine lukrative Siegerprämie. So wie die meisten Besucher begaben auch wir uns auf den Weg zum Stadtrand. Als wäre es gestern gewesen, so erinnere ich mich an diesen Nachmittag. Die Menschen platzierten sich vor den parkenden Autos am Straßenrand und warteten auf das erste Feuerwerk, das vom Friedhof aus, der auf einem kleinen Hügel vor der Stadt lag, gestartet werden sollte. Bei der langen Warterei durfte allerdings auf keinen Fall das kulinarische Wohl zu kurz kommen. Überall, wo man auch hinsah, wurde gegrilltes Fleisch oder salzige und süße Knabbereien in mobilen Verkaufsständen angepriesen. Viele Touristen aber nutzten auch die Gelegenheit um selbst in den anliegenden Feldern ihr mitgebrachtes Fleisch zu grillen.


Eine ganze Weile musste nun bis zum Startschuss noch vergehen, doch Langeweile mochte nicht aufkommen. Denn da war ja noch ein anderes Ereignis, das die Wartezeit um einiges erleichtern sollte. Nämlich die schönste Nebensache der Welt. Das Achtelfinalrückspiel des Europa-Pokals der Landesmeister in Belgrad, zwischen Roter Stern Belgrad und dem AC Mailand. Das Spiel wurde am Vorabend wegen starken Nebels abgebrochen, und sollte am Nachmittag des folgenden Tages wiederholt werden. Viele der wartenden Menschen verfolgten angespannt das Spiel, live an den Radios ihrer Autos. Da ich nicht wirklich viel von dem verstand, was der Radiosprecher in seiner Eile von sich gab, suchte ich mir ein ruhiges Plätzchen über der Straße unter den Weinreben, von denen es ohnehin, soweit das Auge reichte, genügend gab. Plötzlich, völlig unerwartet, gab es auch schon die erste heftige Explosion am Himmel. Viel Buntes war, wie schon erklärt, wirklich nicht zu sehen. Es ging ja nur um die Stärke und die Kraft, wie mein Vater mir schon erklärt hatte. So saß ich unter den Reben und hielt mir so gut es ging die Ohren zu. An jedem anderen Tag hätte ich diese Veranstaltung genossen, doch war ich heilfroh, als diese so ewig dauernde erste Feuerwerks-Viertelstunde zu Ende ging.


Meine Kopfschmerzen waren im Anschluss so stark, dass es mir so vorkam als wäre mein Kopf kurz davor zu explodieren. Gerade wollte ich die Straße überqueren um mich nach dem aktuellen Spielstand zu erkundigen, als die meisten Leute, die das Spiel im Radio mitverfolgt hatten, die gesamte Straße hinunter zu jubeln begannen. Mein Vater, der sich in so einer Jubeltraube befand, wurde von einem stämmigen, jungen Mann, der aus Ruvos Nachbardorf Terlizzi kam, umarmt und nur so durch die Luft gerissen. Ich wusste zum damaligen Zeitpunkt nicht wirklich viel über den Europa-Pokal der Landesmeister (heute Champions-League). Wenn ich ehrlich bin, wusste ich nicht mal um die Existenz eines solchen Wettbewerbs. Was mir aber durchaus klar war, dass eine italienische Mannschaft ein wichtiges Spiel gegen einen nicht-italienischen Gegner bestritt. Und selbstverständlich, aus irgendwelchen Gründen hatte ich das Gefühl, wenn auch etwas zurückhaltend aufgrund meines gesundheitlichen Zustands, mich mitfreuen zu müssen. Langsam wurde es Spätnachmittag und der Jahreszeit entsprechend schon früh dunkel. Die Feuerwerksrunden neigten sich dem Ende zu, und die vielen Zuschauer warteten nun alle auf die große Finalrunde und fragten sich untereinander, was wohl Gargano, Teora oder Bruscella, um nur einige der großen Pyrotechniker zu nennen, für das Nachtspektakel aus der Trickkiste ziehen würden. Nachdem ich mir im Reisebus etwas Erholung und Ruhe gegönnt hatte, mich aber um keinen Cent besser fühlte, meinte mein Vater, ich müsse jetzt aber langsam wirklich etwas essen. Naja, vielleicht hatte er ja recht. Auch wenn mir eher nach entladen, als nach beladen zumute war. So machten wir uns also auf den Weg ins Zentrum der Kleinstadt. Die gewaltigen Lichterketten kamen nun phantastisch zur Geltung. Wenn man am Stadtrand von Montrone in die Hauptstraße einbog, war es so, als würde man in einen bunten Lichtertunnel eintauchen.


Händler verkauften in den aufgebauten Ständen ihre Waren, wie Spielzeug, Klamotten, Modeschmuck oder Musik- CDs oder Kassetten, und der Duft von Süßigkeiten und gegrillten Köstlichkeiten lag in der Luft. Die Stadtkapelle spielte neapolitanische Lieder, wie auch Arien von Verdi, Puccini oder Rossini. Nachdem wir dann in einem gemütlichen Lokal gespeist hatten, und meine Wahl wohl auf das falsche Gericht, nämlich auf einen Tintenfischsalat fiel, schaffte ich es gerade noch bis vor das Eingangstor der Restaurantterrasse, wo ich mich aufs Übelste übergeben musste. Um eine Toilette zu suchen war wirklich keine Zeit mehr gewesen. Mitten im Restaurant wollte ich den vielen Gästen auch nicht den Appetit verderben. Was für eine Erleichterung, endlich war dieser Druck aus meinem Magen draußen, und ich fühlte mich dadurch zunächst etwas besser. Es wäre sicherlich ein wunderschöner Tag geworden. Doch diese Magenverstimmung, der Eiergeschmack, der mir ständig hochkam, und die Kopfschmerzen, versauten mir einfach den ganzen Ausflug. Um meinem Vater nicht auch noch den Abend zu verderben, überzeugte ich ihn von meinem Vorschlag, er solle mich zum Bus zurückbegleiten, wo ich mich ausruhen wollte. Er könnte sich dann mit seinen Freunden alleine, ohne meine bemitleidenswerte Gestalt, ein wenig amüsieren und spazieren gehen. So machten wir es dann auch letztendlich. Langsam begaben wir uns wieder zum Stadtrand hinaus. Viele der meisten Besucher campierten in Zelten vor ihren Reisebussen, machten riesige Feuer um zu grillen oder sich aufzuwärmen. Ja es war wirklich nicht sonderlich warm an diesem Abend, dem 10. November 1988. Das Lagerfeuer und heiße Kartoffeln waren jetzt genau das richtige für mich. Ich kuschelte mich in eine Wolldecke und lauschte der neapolitanischen Musik, die ein kleiner älterer Herr auf seiner Gitarre zum Besten gab. Diese Menschen legten wohl nicht besonders viel Wert auf materielle Dinge. Wahrscheinlich waren die meisten von ihnen Rentner oder Landarbeiter, die dem Trubel im Zentrum von Adelfia aus dem Weg gehen wollten. Sie hatten bestimmt nicht das neuste Auto vor ihrem Haus stehen, oder das große Geld in den Taschen. Trotzdem waren sie mit dem, was sie hatten, zufrieden, ihrer Gesundheit und einer Gemeinschaft, eben eine Familie. Nun gut, als elfjähriges Kind konnte ich zum damaligen Zeitpunkt zu so einem Thema noch nicht wirklich große Weisheiten von mir geben. Doch gehörte nicht wirklich viel Erfahrung dazu, um zu sehen, dass diese Leute glücklicher und einfacher waren, als viele andere in meinem Bekanntenkreis in Deutschland. In Gedanken versunken, dennoch an nichts Bestimmtes denkend, genoss ich diese warme und herzliche Stimmung um mich herum. Bis ich dann doch unverhofft von einem kleinen flimmernden Fernseher, der in einem Reisebus neben der Fahrerkabine an der Decke hing, abgelenkt wurde.


Das was mir aber so ungemein auffiel und mich erst wirklich aufmerksam machte, war diese konstant grelle, graue Farbe, welche die Flimmerkiste ausstrahlte. War es das, was ich vermutete? Vielleicht wirklich ein Fußballspiel? Wir wollten doch mal sehen ob ich Recht behalten sollte. Tatsächlich, als ich dem Bus näherkam und die Eingangstreppen hoch stieg um den Dingen auf den Grund zu gehen, lief gerade der dritte Anlauf der Partie zwischen Roter Stern Belgrad und dem AC Mailand. Dieses Rückspiel musste nun doch endlich einen Sieger finden. Schnell hatte ich mir einen freien Platz gesucht, um die Partie fortan mitzuverfolgen. Roter Stern hatte sich durch das 1:1 in Mailand (47‘ Stojkovic, 48‘ Virdis) eine hervorragende Ausgangsposition fürs Rückspiel geschaffen. Doch Milan wollte mehr als nur eine gute Figur abgeben. Die Italiener gingen zunächst 1:0, durch den damals 24-jährigen Holländer, Marco Van Basten in Führung. Allerdings, wie schon in Mailand, folgte kurz danach wieder durch Stojkovic 38‘ der Ausgleich zum 1:1. Ein kampfbetontes Spiel auf beiden Seiten. Kein Team schenkte dem anderen auch nur die kleinste Kleinigkeit. Es war spannend bis zum Ende, denn auch die Verlängerung sollte nicht über Sieg oder Niederlage entscheiden. Mein erstes Spiel von Milan im Landesmeisterwettbewerb verfolgte ich also gespannt in einem Reisebus. Sechzig Kilometer von Bari entfernt, auf einem kleinen S/W-Fernseher. Ausgerechnet dieses Spiel war für das endgültige Verschwinden meiner Bauchschmerzen ausschlaggebend. Ausgerechnet dieses Spiel sollte meine Welt verändern. Wie das Schicksal es wollte, sollte es das Jubiläumsspiel im Europapokal der Landesmeister des AC gewesen sein. Was ich allerdings erst vor ein paar Wochen, nach all den Jahren, rein zufällig herausgefunden habe.


Ja, wie sehr mich dieses Spiel doch in seinen Bann gezogen hatte. Auch wenn sie ein Elfmeterschießen benötigten um die nächste Runde zu erreichen, denn in der regulären Spielzeit sollte kein Tor mehr fallen. Die Rossoneri spielten an diesem Abend wirklich einen aufopfernden Fußball. Immer wieder ist es das Gleiche, damals wie heute. Bei dieser grausamen Lotterie des Elfmeterschießens. Ewig scheint es einem vorzukommen bis endlich die Schützen gefunden sind, die sich dieser, für den Fußballfan nervenzerreißenden Aufgabe gewachsen fühlen. Am liebsten möchte man gar nicht mehr hinsehen, wenn die Protagonisten dieses Dramas zum Schuss anlaufen.


»Trifft er, oder trifft er nicht? Hält er oder hält er nicht?«


Das Elferschießen ist für den wahren Fußballfan einfach schlechthin der größte Horror. Man ist kurz davor durchzudrehen, hat ein ganz flaues Gefühl in Mark und Bein. Kalter Schweiß in den Händen, bis hin zum Herzrasen. Nur noch auf diese Flimmerkiste fixiert, verfolgte ich betend dieses nicht aufzuhaltende Drama. Und es sollte sich auszahlen. Milan gewann aufgrund zweier gehaltener Schüsse (Savicevic und Mrkela hatten verschossen) unseres Keepers Giovanni Galli und vier verwandelter Schüsse (Baresi, van Basten, Evani und Rijkaard) mit 4:2. Was für ein Teufelskerl dieser Torhüter. Natürlich wurde er im Anschluss gebührend von seinen Kameraden für seine Heldentat gefeiert.


Milan war also von Anfang an für mich ein echtes Spektakel. Ein Van Basten, ein Rijkaard und ein Gullit. Das Traumtrio, das den Stern von Mailand wieder zum Leuchten bringen sollte. Nun ja, das Fußballfieber hatte mich also etwas (stark) erwischt. Milan war damals schon einfach eine sehr spezielle Angelegenheit für mich. Und es dauerte nicht lange, da sollte sich dieses Fußballfieber sehr schnell zum perfekten Sinnbild für Emotionen und Passion entwickeln. Das Viertelfinale war perfekt, und meine Bauchschmerzen hatten sich wirklich endgültig verabschiedet. Es war ein äußerst komischer, strapazierender Tag, aber dennoch ein Tag mit einem schönen Happy End. Eine kleine Liebe wurde in meinem Herzen geboren, von der ich allerdings noch keine Ahnung hatte, wie groß sie werden sollte. Es war der Tag, an dem ich meine Mannschaft, oder sagen wir besser… an dem mich MEINE Mannschaft gefunden hatte. Nur wusste ich noch nichts von diesem großen Glück. Der Abend wurde im Anschluss von einem gigantisch sagenhaften Feuerwerk untermalt, wie ich es vorher noch nie erlebt habe. Viele mögen sich jetzt fragen, was mich an Milan bei diesem Spiel gegen Belgrad so mitgerissen, so bewegt hat, war es doch ein ganz gewöhnliches Fußballspiel. Mag sein, dass die wirklich großen Momente in dieser Partie gefehlt haben. War es vielleicht Milans Torwart im Elferkrimi, oder der ungemeine Kampfgeist den die Mannschaft an den Tag gelegt hatte? Oder auch nur die Tatsache, dass eine italienische Mannschaft um den Einzug in die nächste Runde so dermaßen gekämpft hat? So richtig kann ich mich da heute immer noch nicht festlegen. Alles im Ganzen, die Umstände, der kleine Fernseher im Bus, der ganze Tag im Allgemeinen, es hat einfach alles zusammengepasst. Es war einfach der Anfang wie gesagt, einer großen Liebe zu den Rossoneri. Und diese wuchs wirklich enorm schnell.


Es folgte im Viertelfinale ein unspektakuläres und etwas glückliches Weiterkommen gegen Werder Bremen. Ein 0:0 in Bremen und ein 1:0-Sieg im San Siro. Allerdings auch nur aufgrund eines äußerst fragwürdigen Elfmeters gegen den deutschen Meister. Aber bekanntlich brauchen auch Favoriten, auf dem Weg zum großen Ziel etwas Glück. Letztendlich, pünktlich zum Halbfinalschlager gegen Real Madrid, sollte Milan die Fußballwelt schockieren. Nach einem 1:1 in Madrid hätte den Mailändern ein 0:0 vor heimischem Publikum zum Einzug ins Finale genügt, da die auswärts erzielten Tore, bei Gleichstand doppelt gewertet wurden. Dies war auch eine Regeländerung, die die Modernisierung des Fußballs, mit den Jahren mit sich gebracht hatte. Doch wusste man um die Stärke der Königlichen genau Bescheid. Denn die Spanier waren immer und überall im Stande, ein oder zwei Tore zu schießen. Die Taktik war eindeutig. Man musste angreifen und unbedingt auf Sieg spielen. Und wie Milan das tat. Real Madrid wurde demontiert, auseinandergenommen, regelrecht gedemütigt. Sie wurden wortwörtlich zerstört. Die Rossoneri spielten wie vom Teufel geritten in einem wahren Rausch, und ließen ihre Fans regelrecht in eine Ekstase versinken. Am Ende der Partie musste man schon zweimal auf die Anzeigetafel sehen. San Siro war entfesselt, völlig aus dem Häuschen. Der Finaleinzug war perfekt, und eine Legende, ein neuer Mythos wurde geboren.


AC MILAN – FC REAL MADRID 5:0.


Das war das Ergebnis, das die Anzeigetafel nach Ende der Partie in die Nacht hinausstrahlte. Ancelotti 18‘, Rijkaard 25‘, Gullit 45‘, Van Basten 49‘, und Donadoni 59‘, hatten sich durch ihre Treffer in den Fußballgeschichtsbüchern des AC Mailand verewigt. Was für ein Abend. Einfach absoluter Wahnsinn. Nach dieser Galavorstellung war man ohne Zweifel der große Favorit auf den Titel. Über 80000 Tifosi erwarteten ihre Lieblinge daraufhin am Finaltag in der Barca Hochburg, Camp Nou zu Barcelona. Alles war dafür vorbereit den dritten Titel in der Geschichte des Landesmeisterwettbewerbs in Empfang zu nehmen.


An diesem warmen Frühlingsabend, dem 24. Mai 1999, unterhielt ich mich zunächst mit ein paar Freunden in der Gartenanlage vor unserem Wohnhaus. Im Vergleich zu heute, war mir damals nicht im Geringsten bewusst, welch großes Ereignis doch an diesem Abend stattfinden sollte. Klar war mir schon, dass Milan in einem Finale stand, das ganz und gar nicht unwichtig war. Aber der ganze Spielmodus, die verschiedenen Wettbewerbe und die Regeln des Eurocups, das war noch ziemliches Neuland für mich. Letztendlich wusste ich nicht um den Stellenwert dieser Ausrichtung. Mein Vater war in diesen Tagen vor dem Finale besonders nervös. Spätestens als ich ihn wie selten zuvor, bis weit vor unserem Haus habe jubeln hören. Auch wenn meine beiden Freunde Arda und Piero gar nicht damit einverstanden waren, eilte ich ohne viel zu sagen, ohne meine fluchtartige Verabschiedung zu begründen, nach Haus um mir das Spiel zusammen mit meinem Vater anzusehen. Wie konnte ich nur fast vergessen, dass heute das große Finale stattfand, einfach undenkbar, ja fast unverzeihlich. Mein Vater war wirklich kurz davor auszuflippen. Es sollte ja erst der sechste Landesmeistertitel überhaupt sein, den eine italienische Mannschaft gewinnen würde. Eingehüllt in seine große italienische Fahne, und in der Hand den Milan Schal, saß er wie auf heißen Kohlen vor dem Fernseher. Ja, nach diesem Abend war endgültig nichts mehr so wie es vorher war. Was für ein Fußballfest. Milan spielte gegen Steaua Bukarest, dem amtierenden rumänischen Meister, dem es vor drei Jahren, 1986, überraschenderweise gelungen war, nach Elfmeterschießen gegen Barcelona, noch dazu in Sevilla die begehrte Trophäe zum ersten Mal in dessen Vereinsgeschichte zu gewinnen. Doch dieses Kunststück sollte kein zweites Mal auf spanischem Boden, noch dazu im Stadion des gebeutelten Finalgegners von 86´ gelingen. Nein, es wurde zur Nacht, in der der Teufel endgültig das Paradies erobern sollte. Zwei Mal Marco van Basten, zwei Mal Ruud Gullit. Nach einem Fußballrausch im Halbfinale gegen Real gab es nun die Krönung in Barcelona.


Milan siegte 4:0 und eroberte so den Fußballthron Europas. Nun war ich endgültig wissbegierig, endgültig bereit für meine Feuertaufe, ein echter Fußball... ein Milan-Fan zu werden. Der schwarzrote Virus begann sich in mir auszubreiten. Ein Virus, von dem ich nicht geheilt werden kann. Ich wollte alles über diesen Wettbewerb wissen. Wie oft und seit wann er ausgespielt wurde, wer teilnehmen durfte, sämtliche Regeln. Einfach alles was man darüber wissen musste. Wer konnte mir da zunächst natürlich besser Auskunft geben als mein Vater? Natürlich nicht der Papst! Mein Vater, dessen Herz immer nur für Bari schlug, aber auch ein klein wenig für die Blauschwarzen (Inter Mailand) übrighatte. Nun muss ich zugeben, dass ich anfangs auch etwas für Inter geschwärmt habe. Allerdings auch nur deshalb, weil ich in meiner Vereinsmannschaft selbst die Torwartposition übernahm, und mein großes Vorbild Walter Zenga (Keeper von Inter) war. Überzeugt haben mich die Blauschwarzen aber nie so richtig. Es war einfach nie das Spektakel wie bei Milan. Auch wenn ein Matthäus, Brehme oder Klinsmann in den Reihen der Interisti standen. Man muss in diesen Angelegenheiten einfach auf sein Herz hören. Ich konnte mich überhaupt nicht für ein anderes Team entscheiden. Meine Gefühlswelt hat gar nichts anderes zugelassen. Es passierte einfach. Diese Liebe hat bis heute gehalten, und wird nie zu Ende gehen. Eine große Saison war zu Ende gegangen…


Aber was sag ich denn da. Sie hat nicht nur gehalten, sie ist ungemein angewachsen. Ich habe in den Jahren Spiele mit dem AC live miterlebt, dessen Erinnerungen man mit keinem Geld der Welt bezahlen könnte. Auch wenn es eine ganze Zeit dauern sollte, bis ich zum ersten Mal den Ort besuchten konnte, wo Gott hingeht, wenn er traurig ist, um wieder glücklich sein zu können. Milan gewann nach der Meisterschaft also auch den Europa-Pokal. Berlusconi hielt sein Versprechen, Milan zu einer der besten Mannschaften der Welt zu machen. Man bedenke, mit einem Trainer, der nie professionell Fußball gespielt hat, sondern ein ehemaliger Schuhverkäufer war. Arrigo Sacchi, ein Perfektionist auf seinem Gebiet. Er war der Vater der Taktik, die Milan zum Erfolg führte. Das 4-4-2-System. Eine Mischung aus Raum- und Manndeckung, geprägt vom Pressing. Aber von diesem Mann werden wir später mehr erfahren. Von Milan werde ich euch Geschichten erzählen, die von Leidenschaft, Liebe, Leid, Hoffnung, Trauer und Triumph geprägt sind. Es brennt mir in den Fingern vor Freude, euch mit auf eine Reise, in die nun vor uns liegenden 25 Jahre des Calcio, des Fußballs, Soccer oder Football…, wie immer Ihr diesen Wahnsinn auch nennen wollt, zu entführen. Egal ob Milan, Bayern, Manu, Real, Liverpool, Juve, Toro, Barca, BVB-Fans. Ihr Italiener, Griechen, Spanier, Deutsche, Engländer, Franzosen, Dänen und Brasilianer, und noch viele mehr. Euch alle lade ich nun ein, teilzunehmen… an meinem Leben, das dem Wahnsinn des Fußballs… dem Spiel mit dem runden Leder, das aber auch Ecken und Kanten hat, gewidmet ist. Und, warum…? Einfach nur aus Liebe zum Leben!




Milan – Aumann


Der AC Mailand hielt also sein Versprechen und gewann nach der italienischen Meisterschaft auch den Europapokal der Landesmeister und in der darauffolgenden Saison war man wiederum der Topfavorit in beiden Wettbewerben. Wenn ich an diese Zeit zurückdenke, erinnere ich mich aber auch an andere große Teams. Sicherlich war Real Madrid nicht so stark wie zu ruhmreichen Zeiten, Ende der Fünfziger. Dennoch erinnern sich die königlichen Fans bestimmt gerne an einen Butragueno, Sanchez oder den damals blutjungen Verteidiger Hierro. Real gehörte immer zur Eliteklasse des europäischen Fußballs. Sie zu besiegen war nie einfach. Begegnungen gegen Real waren immer große Ereignisse für die Geschichtsbücher eines Vereins. Benfica Lissabon oder der eigentlich zuvor auf europäischer Bühne noch nie so richtig in Erscheinung getretene französische Fußballclub, Olympique Marseille spielten ebenfalls eine große Saison. Der stärkste Kontrahent auf dem Weg zur Titelverteidigung war allerdings kein geringerer Gegner als der deutsche Rekordmeister FC Bayern München. Mit Spielern wie Jürgen Kohler, Klaus Augenthaler, Stefan Reuter und der für mich zur damaligen Zeit weltbeste Torhüter Raimund Aumann, war es gegen diese Mannschaft alles andere als einfach zu bestehen.


Als Milan in der Saison 88/89 den Landesmeistertitel gewann, spielte der FC Bayern aufgrund der verlorenen Meisterschaft 87/88 (Platz 2) nur im UEFA-Cup. Mit einer sensationellen Aufholjagd gegen Inter Mailand, im San Siro, verhinderte der FCB durch einen 3:1-Auswärtssieg das Ausscheiden vom europäischen Wettbewerb. Die Elf um Matthäus, Brehme, Bergomi und Zenga gewann das Hinspiel, etwas glücklich mit 2:0 im Münchener Olympiastadion. Nach den vielen verpassten Torchancen der Bayern konterten die Schwarzblauen die Kicker von der Isar eiskalt aus. Dennoch konnten auch ein Olaf Thon und ein Thomas Strunz, die zu den wichtigsten Leistungsträger des deutschen Vertreters gezählt wurden, das Ausscheiden gegen den argentinischen Zauberer aus Neapel im Halbfinale letztendlich nicht verhindern. Diego Armando Maradona, Careca und Andrea Carnevale. Eine Offensivabteilung die keine Wünsche offen ließ. Auch die Defensive war um keinen Cent schlechter. Die beiden italienischen Nationalspieler Fernando de Napoli und Ciro Ferrara nahmen ihrem Torhüter Giuliani so einige Arbeit ab. Natürlich nicht zu vergessen der im Mittelfeld für die kreative Arbeit zuständige Brasilianer Alemao.


Es war für mich damals fast ein Ding der Unmöglichkeit, solch brisante Spiele im Stadion live miterleben zu können. Ja kaum Vorstellbar. Natürlich war ich noch ziemlich jung und mein Vater machte keine Anstalten, zumindest für deutschitalienische Begegnungen, Tickets zu besorgen. Wenn ich Fragen stellte, weshalb wir nicht nach München ins Olympiastadion fahren konnten, kamen immer dieselben Antworten von ihm zurück


»Die Karten sind zu teuer, oder es ist zu gefährlich, es kann ja Ausschreitungen geben« Und letztendlich…


»Das Spiel ist bereits ausverkauft«


Und doch gab ich mich mit den Entscheidungen meines Vaters nicht zufrieden. Ständig versuchte ich einen Weg zu finden an Eintrittskarten zu kommen. Es musste doch irgendwie eine Möglichkeit geben. Unwissend wie ich war, erkundigte ich mich in den nahegelegenen Lotto- und Tabakgeschäften. Früher hatte mein Vater dort oft Karten für Spiele des FCA gekauft. Aber wie schon fast zu erwarten, blieb meine Suche ohne Erfolg. Ich hätte sie doch so gerne, wenigstens nur einmal, live erleben wollen. Die Maradonas, Zengas, Carecas und wie sie alle hießen. Zenga, Italiens Nr.1 war damals mein großes Vorbild. Wenn an den Wochenenden die Punktspiele meines Vereins stattfanden, lief ich immer im eigenen Torwartdress auf, natürlich im kompletten italienischen Nationaloutfit. So hatte ich natürlich sehr schnell meinen Spitznamen weg. Im Nachhinein ist mir klar, dass ich in den Augen meiner Eltern noch zu jung war, um mir Fußballspiele im Stadion ansehen zu können. Trotz allem habe ich meine Tochter, mit nur fünf Jahren auf die ersten Fußballspiele mitgenommen. Die Zeiten haben sich nun mal etwas verändert. Die Fernsehbilder aus den Stadien beweisen es doch immer wieder (zumindest in Deutschland). Wie oft findet man unter den Zuschauern, Kinder, die mit den Nationalfarben ihrer Länder im Gesicht bemalt sind. Zumindest ist es in Deutschland ein schöner Familienausflug am Samstagnachmittag. Man bekommt leckere Köstlichkeiten an den Fritten und Würstchenbuden. Es läuft vor dem Spiel die passende Musik, die einen auf das Spiel einstimmt. Und die meisten Stadien sind mittlerweile hochmodern. Nach und nach ziehen andere europäische Länder diesbezüglich nach. Ich finde es gut, dass Eltern bereits im jungen Kindesalter ihre Sprösslinge ins Stadion mitnehmen. So wird ihnen die Atmosphäre erst richtig bewusst. Gerade diese Erlebnisse sind sehr motivierend und tragen einen entscheidenden Teil bei der Entwicklung zum Fußballfan bei. Zudem entsteht erst recht der Wunsch, selbst einmal ein großer Fußballer zu werden, der von der Menge bewundert und geliebt wird. Es stärkt unter anderem auch den Teamgeist und die Zusammengehörigkeit. Jeder Fan, unabhängig von der Sportart empfindet unter seinesgleichen wohl immer ein Gefühl von >Familie<, der eine mehr, der andere weniger. Betrachte man doch nur mal die Südkurve der Bayern, oder das Dortmunder Stadion. Die secondo anello blu, im San Siro, das Stadio San Paolo in Neapel. Ganz zu schweigen von den englischen und schottischen Schlachtenbummlern. Liverpool absolut legendär. Ja in England sind die Sicherheitsvorkehrungen im Vorfeld schon so gut organisiert, dass man zwischen den Tribünen und dem Fußballfeld keine Abzäunung mehr vorfindet. Und tatsächlich, es funktioniert ohne Gewaltausschreitungen.


Nachdem es also mit Inter und Neapel nichts wurde und mein Vater zum UEFA-Cup-Finalrückspiel in Stuttgart zwischen dem VfB und dem SSC ohne mich fuhr, war die Enttäuschung für mich natürlich riesengroß. Nach einem knappen 2:1-Sieg der Neapolitaner im Hinspiel, genügte den Italienern ein 3:3-Unentschieden zum größten europäischen Erfolg in der Vereinsgeschichte. Zudem war es die erste süditalienische Mannschaft überhaupt, die einen Europapokal gewinnen konnte. Als ich an diesem Abend zu Bett ging, fühlte ich mich einfach wunderbar. Als einziger Italiener gegen einen Haufen Deutscher hatte ich es in meiner Schulklasse nie besonders leicht was den Fußball anbelangt. Bei italienischen Erfolgen konnte mir niemand was anhaben, aber wehe, wenn die Deutschen gewannen. Neapels Triumph war in dieser Saison ja bekanntlich nicht der einzige italienische Durchmarsch. Fast hätte es das Team um die damals neuen italienischen Superstars, Gianluca Vialli und Roberto Mancini auch geschafft. Doch leider wusste der FC Barcelona den totalen italienischen Triumph zu verhindern. Mit einem verdienten 2:0 gewannen die Katalanen das Finale um den Europacup der Pokalsieger gegen Sampdoria Genua.


Milan spielte in der darauffolgenden Saison wieder gegen Real Madrid. Auch diesmal sollte den Spaniern das Weiterkommen verwehrt bleiben. Mit jeder Runde die Milan weiterkam spalteten sich immer mehr meine Wünsche. Auf der einen Seite wollte ich endlich nach München fahren und meine Stars live erleben, auf der anderen Seite wäre mir ein leichterer Gegner als der FCB schon recht gewesen. Hinzu kam auch noch, dass Milan in der Saison 88/89 irgendwie defensiver eingestellt war, als noch im Jahr zuvor. Vielleicht täuschte das aber auch nur. Als Titelverteidiger bist du immer der Gejagte. So ist es ratsam, in beiden Wettbewerben mit den Kräften taktisch zu haushalten. Auf alle Fälle war mir eins ganz besonders wichtig,


»Bloß nicht gegen die Bayern rausfliegen«.


Mein Vater sah dem möglichen Spektakel viel gelassener entgegen. In seinen Augen hatten die Bayern ohnehin keine Chance gegen uns. Und so kam es, wie es eigentlich wirklich nur kommen konnte. Milan spielte im Halbfinale tatsächlich gegen den FC Bayern und Benfica bekam letztendlich Marseille zugelost. Von nun an nervte ich meinen Vater jeden Tag aufs Neue


»Bekommst du die Tickets?... Hast du die Tickets überhaupt schon bestellt? Gibt’s irgendwas Neues über Milan?«.


Mein Vater wusste, dass er diesmal nicht drum rumkommen würde. Ich hatte irgendwie zum ersten Mal auch das Gefühl, er wolle mich wirklich ins Stadion mitnehmen. Das Rückspiel fand am 18.04.1990 im Olympiastadion statt. Da Milan also zuerst Heimrecht hatte, war die Partie natürlich noch um einiges spannender und interessanter. Erschwerend kam auch noch hinzu, dass Milan mit nur einem einzigen Tor Vorsprung im Gepäck nach München angereist kam. Denn das Hinspiel in Mailand war wirklich zum Verzweifeln. Im Nachhinein hätte man auch behaupten können, der AC habe eigentlich nur gegen Raimund Aumann gespielt. Was dieser Torhüter gegen Milan alles rausgeholt hat war absoluter Wahnsinn. Durch einen verwandelten Foulelfmeter von Marco Van Basten gelang den Rossoneri aber dann doch noch der verdiente 1:0 Sieg. Es war wie verhext, denn nach dieser Partie, wusste ich immer noch nicht, ob mein Vater die Tickets fürs Rückspiel bekommen würde.


»Vielleicht bringt Sie ja der Osterhase«,


…meinte meine Mum. Hahaha, und die Babys kommen mit dem Storch, (natürlich habe ich diesen Kommentar nicht laut ausgesprochen). Bei diesem Gedanken stellte ich mir meinen Vater immer wieder mit zwei gewaltige “Löffel“ und einer Schnauze mit zwei riesigen Schneidezähnen vor. Hoffentlich sollte meine Mutter recht behalten, sonst hätte ich den Osterhasen eigenhändig zur Schlachtbank führen müssen). Oft genug war ich mittags nach der Schule alleine zu Hause. Selbstverständlich nutzte ich diese Zeit, in den Wochen vor dem Halbfinale besonders effektiv dazu, um nach den Tickets zu suchen. Vielleicht hatte mein Vater sie ja schon und wollte mich wirklich nur zu Ostern überraschen. Meine Ungeduld ließ mir keine andere Wahl, als sämtliche Jackentaschen, Schubladen und Schränke meiner Eltern zu durchstöbern. Lange blieb meine Suche erfolglos, bis mein Dad an dem Montag vor Ostern, nachmittags von der Arbeit nach Hause kam. Wie immer legte er zuerst seine blaue Sporttasche in der kleinen Abstell- und Speisekammer unserer Wohnung ab. Ehe er dann noch kurz in den Keller ging, um das Öl für den Badeofen zu zapfen. Da kam es mir wie aus der Pistole geschossen in den Sinn. Natürlich! Seine Sporttasche, wie konnte ich die nur vergessen haben. Noch kurz abgecheckt ob die Luft rein war, keine Schritte im Treppenhaus zu hören, und ab in die Abstellkammer, in der seine Tasche auf einem der Stühle lag. Ich muss dazu erwähnen, dass diese Abstellkammer eher ein zweckentfremdetes Wohnzimmer war, in dem meistens frisch gewaschene Wäsche zum Trocknen aufgehängt wurde, oder eben Lebensmittel aufbewahrt wurden. Unser Familienalltag fand hauptsächlich in unserer Wohnküche statt. Eifrig durchwühlte ich also voller Erwartungen die Tasche meines Vaters. In den beiden Vordertaschen war nichts zu finden. Noch kurz die beiden Seitentaschen, irgendwo mussten sie doch sein. Tatsächlich, plötzlich fühlte ich festes Papier zwischen meinen Fingern und konnte es nicht fassen, was ich gerade für den Bruchteil eines Augenblicks aus der Tasche gezogen hatte und in meinen Händen hielt. Da waren sie. Ganz groß war das Logo von Opel, dem damaligen Sponsor der Bayern aufgedruckt zu lesen. Heiliger als die Bibel waren diese Tickets für mich


>Halbfinale im Europapokal der Landesmeister, zwischen dem FC Bayern München und dem AC Mailand<.


Schon damals kostete der Eintritt 60,- DM. Doch der Wert dieser Karten war für mich mit keiner Summe der Welt auszudrücken. Schnell steckte ich die Karten in die Tasche zurück und verließ das Zimmer so wie ich alles vorgefunden hatte und setzte mich in mein Zimmer an die Hausaufgaben. Hausaufgaben über die Ferien, wie ich mich doch darüber geärgert habe. Plötzlich machten mir diese Hausaufgaben überhaupt nichts mehr aus. Mein Vater war immer noch nicht aus dem Keller zurück…


… “Ein kurzer Blick muss doch nochmal drin sein, komm schon Miche, einer geht noch“


…sagte die Stimme des kleinen Teufelchens auf meiner rechten Schulter… Der kleine Engel auf meiner linken Schulter hielt sich fest den Mund zu. Blitzartig rannte ich nochmals in die Abstellkammer zurück. Ich konnte mein Glück immer noch nicht fassen. Mit den Augen ganz fest auf das Wort >AC Mailand< fixiert, hätte ich doch dann fast wirklich die Schritte im Treppenhaus überhört. Der Wohnungsschlüssel rastete ein und drehte sich einmal um, die Tür ging auf und mein Vater trat wiederum ein… ohne auch nur die kleinste Kleinigkeit bemerkt zu haben. Er brachte die Ölkanne ins Badezimmer, wo er anschließend den Tank des Badeofens damit befüllte. Ich saß wieder in meinem Zimmer, so gelassen und ruhig als ob sich in den letzten fünf Minuten in meiner emotionalen Welt nichts ereignet hätte. Wie ich vor Freude hätte brüllen können. Noch am selben Abend fuhren meine Eltern, wie so oft, zusammen zum Friedhof um das Grab meines Bruders zu besuchen. Ich konnte es mir natürlich nicht verkneifen, einem meiner besten Freunde aus der Nachbarschaft die Neuigkeit zu erzählen. Wie gut, dass Arda mir nicht geglaubt hatte. So gab er mir eine weitere Gelegenheit einen Blick auf die Tickets zu werfen. Ich nahm ihn kurz mit in unsere Wohnung und überzeugte ihn voller Stolz von der Tatsache meiner Erzählung. An seine Blicke die gemischt waren aus einer Unfassbarkeit, Neid und dennoch aber auch Bewunderung ausstrahlten, erinnere ich mich heute noch ganz genau. Und genau dieser Moment war einer der ersten Augenblicke in meinem Fanatismus, der mir eine Genugtuung, eine absolute Zufriedenheit geschenkt hatte. Zum ersten Mal Milan live erleben, die stärkste Vereinsmannschaft der Welt... ich konnte es noch gar nicht richtig glauben.


Unsere Schule bestand aus drei verschiedenen Bereichen. Grund und Hauptschule und für die griechischen Schüler ein Lyzeum. Besonders viel hatten die Griechen mit den Deutschen nicht zu tun, vereinzelte Freundschaften, aber man hielt sich größtenteils schon unter seinesgleichen auf. Nun für meinen Teil hatte ich deutsche wie griechische Freunde. Viele der griechischen Jungs spielten mit mir zusammen beim Fußballverein Stadtwerke SV Augsburg. Bei den Mädchen war ich ohnehin nicht unbeliebt. Von den Jungs hatte jeder seinen Lieblingsverein, wobei die Bayern bei den Griechen immer echt beliebt waren. Schon damals wussten die meisten meiner griechischen Freunde, wie sehr ich dem AC Mailand verfallen war. Als ich an diesem Mittwochvormittag aufstand, verspürte ich sofort, dass es ein besonderer Tag werden würde. Wochen zuvor konnte ich ohnehin an nichts Anderes denken. Zum ersten Mal in meiner noch jungen Fußballwelt war etwas total anders. Nichts war normal wie sonst. Es lag eben diese gewisse Magie in der Luft. Hätte ich damals schon einige Milan Poster gehabt, wären diese sicherlich das Erste gewesen was ich am Morgen nach dem Öffnen meiner Augen in meinem Zimmer erblickt hätte. Nachdem ich also gefrühstückt und geduscht hatte, war ich fit für den großen Tag. Bestimmt waren es gut fünf ganze Stunden, in denen ich mir die alten italienischen Pop- und Fußball Songs reinzog. In dieser ausweglosen Situation, geprägt von Nervosität und hoffen die Stunden bis zum großen Showdown totzuschlagen, wusste ich mir einfach nicht anders zu helfen. Irgendeine Stimme sagte in mir, ich müsste einen Sieg herbeibeten. Diese Lieder waren das abergläubischste Mittel zum Zweck, das mir überhaupt eingefallen war. Nachmittags um vierzehn Uhr machten meine Mutter und ich uns auf den Weg, meinen Vater von der Arbeit abzuholen. Es war kein besonders warmer Tag. Ich hoffte inständig, dass das Wetter bis zum Ende der Partie halten würde. Eine endlos graue Wolkendecke machte es unmöglich, auch nur ein wenig vom azurblau des Himmels zu erblicken. Der Wetterbericht hatte ohnehin Regenschauer angekündigt. Aber dennoch konnte dies meine gute Laune nicht trüben. Voller Stolz trug ich mein Milan Trikot, das mir fast bis zu den Kniekehlen hinunterhing. Mein Vater hatte es mir letztes Jahr aus Stuttgart nach der Finalpartie des SSC mitgebracht. Spät nachts war er damals zurückgekehrt und warf es mir ins Bett zu, als ich von seiner etwas lauten ungestümen Art aufgeweckt wurde. Auch wenn es kein Original war und sich der billige Aufdruck des damaligen Sponsors Mediolanum mit der Zeit etwas ausgewaschen hat, das Material auch pure Baumwolle war, es war trotz allem ein ganz besonderes Stück Stoff für mich, bei dessen Anblick ich heute noch immer an gute alte Zeiten zurückerinnert werde. Meine Mutter begleitete uns noch bis zum Bahnhof, wo wir nun endlich nach einem unendlich erscheinenden Tag, in den Zug nach München einstiegen. Die Zeit wollte und wollte nicht verstreichen. In Augsburg war von dem großen Fußballereignis überhaupt nichts zu spüren. Ganz anders die Situation und Stimmung in München. Die U-Bahn-Züge waren voll von Milan- und Bayernfans. Im Olympiapark herrschte ein Volksauflauf, den es nur in eine Richtung trieb. Im Stadion, dort wo wir um halb sechs dann endlich ankamen, war schon die Hölle los. Einige Freunde meines Vaters und mein Taufpate hatten schon lange vor uns im Stadion ihre Plätze bezogen. Sich mit Würstchen und Bier versorgt und hofften wie alle im Stadion auf eine regenfreie Partie. Das Wetter war für mich in den letzten Minuten absolut in den Hintergrund gerückt. Was für eine gewaltige Stimmung, so viele Menschen. Absoluter Wahnsinn. Ich konnte nicht glauben was sich vor meinen Augen da abspielte. Das Olympiastadion war wohl nie ein richtiges Fußballstadion. Aber dennoch wunderschön und irre groß. Das gewaltige Zeltdach der Haupttribüne und ihre riesigen Scheinwerfer. “Oh Gott, was würde ich hier heute nur erleben“, dachte ich mir ständig. Von nun an verging die Zeit wie im Flug. Mit Spannung erwarteten wir die Spieler, die sich noch aufwärmen mussten. Die Übersicht über das Spielfeld war hervorragend. Nur wäre ich der Stimmung halber sehr gern im Kreis der Milan Fans, die in der Nordkurve untergebracht waren, gewesen. Leider mussten wir die Partie aber auf der Gegentribüne, unter unzähligen Bayernfans mitverfolgen. Mittlerweile war es nur noch eine Stunde bis zum Anpfiff. Das Stadion war fast gefüllt und eine Vorband versuchte die Stimmung mit Liedern wie “We are the Champions“ noch mehr anzuheizen. Als die Spieler dann zum Aufwärmen den Rasen betraten gingen die ersten Fangesänge beider Fan-Lager zum ersten Mal so richtig los. Leider war für mich von der Entfernung her, von der Gegentribüne aus, nur schwer auszumachen, welcher Spieler wer war. (Bis auf wenige Ausnahmen, Gullit, Galli unser Torwart, Baresi und Rijkard). Das Stadion war nun bis auf den letzten Platz gefüllt. Was für eine Kulisse. Fast siebzigtausend Menschen an einem Punkt versammelt, um ein und dasselbe Spektakel zu erleben. Nie habe ich sonst etwas Vergleichbares erlebt. Unmöglich für mich diesen Blickfang im entferntesten aufs Erste ernsthaft wahrzunehmen. Es war einfach eine saugeile Stimmung. Wie es dann letztendlich auch kommen musste, fing es pünktlich zum Spielbeginn an zu regnen.


Wir zogen uns die Regenjacken über und hofften darauf, dass der wiedereinsetzende Regen nicht allzu lange andauern würde. Meinem Taufpaten und den anderen Freunden ging es nicht anders. Da geht man einmal zu solch einem brisanten Spiel ins Stadion und erwischt ein absolutes Dreckswetter. Nach fünf Minuten war klar, dass dies keine Abwehrschlacht des AC Mailand werden würde. Dennoch hielt der FC Bayern ziemlich gut dagegen. Milan erspielte sich wie schon im Hinspiel zahlreiche gute Chancen. Aber Bayerns Schlussmann, Raimund Aumann war wieder eine absolute Klasse für sich. Durch den Regen und die spannende Anfangsphase war mittlerweile eine seltsame Ruhe im Stadion eingekehrt. Keine großartigen Fangesänge mehr wie in den Anfangsminuten. Durch das Wetter etwas gehemmt, kam mir die Stimmung und Atmosphäre fast ruhiger als beim Tennis vor. Nach gut fünfzehn Minuten hielt ich es dann nicht mehr aus. Ich stand von meinem Platz auf und schlängelte mich durch die Sitzreihen hindurch, um zu den Stufen, die zum Ausgang des Tribünenblocks führten zu gelangen. Mittlerweile fror ich wie ein Hund, meine Schuhe vom Regen durchnässt. Ja, ich hatte die Nase voll und wollte nur noch raus und nach Hause. So ein Scheiß, warum tun sich all diese Leute den Quatsch hier überhaupt nur an. Dieses elendige Dreckswetter. Zuhause vor dem Fernseher ist’s doch viel gemütlicher. Man sieht das Spiel viel besser und hat noch den Vorteil einer Zeitlupe, Wiederholungen der einzelnen Situationen und den spannenden Kommentar eines Reporters genießen zu können. Ich erkannte nicht mal richtig welcher


Spieler gerade am Ball war. Diese Totenstille, keine Fangesänge. Mann war ich enttäuscht. Dieser verdammte Aumann. Wäre ich doch nur Zuhause geblieben und hätte nicht so einen Aufstand gemacht unbedingt ins Stadion zu wollen. Mein Vater eilte mir hinterher um mich aufzuhalten. Doch war ich um einiges schneller. Irgendwo musste doch hier im Stadion ein Pub oder ein Café zum Aufwärmen sein. Leider blieb meine Suche zwecklos. Wie ich es doch wirklich bereut hatte, mir ein Fußballspiel im Stadion ansehen zu wollen…


Natürlich waren die letzten Zeilen pure Fiktion :-). Nach gut fünfzehn Minuten hielt ich es auf meinem Platz wirklich nicht mehr aus. Diese Stimmung, gar nicht einer Halbfinalpartie im Europapokal würdig, brachte mich auf die Palme. So fing ich einfach an, aus vollem Hals laut zu schreien.


»Milan… Milan… Milan«


Es machte mir nichts aus unter einer gewaltigen Anzahl von Bayernfans zu sitzen. Ok, es waren ja auch ein paar Italiener darunter, auf deren Unterstützung ich allerdings zunächst vergeblich gehofft habe. Klar hätte ich mich das in der Südkurve des FCB nicht getraut. Und so langsam stimmten auch ein paar andere Milan Fans, die um uns herum saßen, mit ein. Mit Texten wie…


»Ole ole ole ole… Milan… Milan und Forza Ragazzi«


versuchten wir Einfluss auf die Geschehnisse dort unten auf dem Rasen zu nehmen. Die Rossoneri kamen immer besser ins Spiel. Doch Raimund Aumann hielt seinen Kasten absolut sauber. Dann wiederum häuften sich die Chancen der Bayern. Ich saß mittlerweile wie auf einem ganzen Berg voll glühend heißen Kohlen. Das hatte wiederum die Auswirkung, dass durch mein heftiges Engagement die Regenjacke, sehr zum Ärger meines Vaters, kaputtging. Halbzeit 0:0. Na ja immerhin hatten wir nun die halbe Miete in der Tasche. Im Normalfall wünscht man sich ja, dass solch ein Spiel nie zu Ende geht. Nicht so aber an diesem Abend des 18.04.1990. Immer wieder sah ich auf die Uhren der beiden Anzeigetafeln im Stadion. Doch die Zeit schlich einfach nur so dahin. Minuten, die einem wie Stunden vorkamen. Eine an Spannung nicht zu überbietende Partie und ein absolutes Sauwetter waren für meine nun auch noch eintretenden Bauchschmerzen mitverantwortlich. Wobei es eher an der Spannung als am Wetter lag. Tja, was will man für sein erstes großes Fußballspiel noch mehr verlangen. Nachdem also Aumann alles parierte und hielt, was von Mailands Offensivabteilung auf das Münchner Tor geschossen wurde, wechselten die Münchner Thomas Strunz in die Partie ein. War es ausgerechnet dieser Spieler, dessen Name in Italien einem Schimpfwort gleichkommt, der einen Tumult in der Mailänder Abwehr zum 1:0 Führungstreffer ausnutzte. Noch waren aber fast zwanzig Minuten zu spielen und Milan erhöhte abermals den Druck. Gullit und Van Basten, immer wieder versuchten die beiden nun endlich den Bayern-Torwart und ehemaligen Schulklassenkameraden meines Bruders zu überwinden. Letztendlich kam man aber nach den mehr als neunzig Minuten um eine Verlängerung nicht herum. Die Angst vorm Elfmeterschießen wurde nun von Minute zu Minute größer. Mit meiner Stimme und meinem Hals war ich fast am Ende. Meine Kleider bis auf die Unterwäsche fast durchnässt, und doch störten mich diese Umstände nicht im Geringsten. Wir hofften weiter ganz fest auf das hochverdiente Ausgleichstor. So wurden wir dann doch noch erlöst. Das junge italienische Sturmtalent Borgonovo wurde in die Partie eingewechselt und nutzte einen Abwehrfehler der Bayern. Mit einem raffinierten Heber überlistete er den etwas zu weit vor dem Kasten stehenden Aumann und schoss zum 1:1-Ausgleich ein. Natürlich flippten wir völlig aus und träumten schon vom Finale in Wien. Bayern ging kurz vor Ende der Verlängerung abermals mit 2:1 in Führung. Doch dieses Ergebnis war aufgrund der Auswärtsregel für ein Weiterkommen der Münchner zu wenig. Endlich pfiff der Schiedsrichter nach mehr als 120 Minuten die Partie dann ab. Ein zweites Mal brachen wir in einen unbeschreiblichen Jubeltaumel aus. Von der Nordkurve aus wurden bengalische Feuer entzündet. Trotzdem konnte ich nicht annähernd wissen, zu was diese Fans eigentlich wirklich fähig und wer diese Fans überhaupt waren und am aller wenigsten, dass ich selbst einmal ein Mitglied der Fossa dei Leoni sein würde. Hatte man doch sonst, in den Übertragungen des öffentlichen Fernsehens nie wirklich etwas über die Stadionränge groß mitbekommen. Sogar auf die Siegerehrungen wurden bei einer Nichtteilnahme deutscher Mannschaften im öffentlichen Fernsehen verzichtet. Wir hatten es also tatsächlich wieder ins Finale geschafft und unseren Angstgegner, den FC Bayern, tatsächlich besiegt. In einem Interview vor diesen beiden Partien ließen die Milan Spieler verlauten, mit den Bayern wohl das schwerste Los gezogen zu haben. Dieser Meinung kann ich noch heute zustimmen. Dennoch hatte es schlussendlich nur ein einziger Bayer verdient, aufgrund seiner Leistung mit nach Wien ins Finale mitzufahren.


Raimund Aumann. In seiner langen Karriere blieb ihm ein Titel mit dem FC Bayern auf europäischem Terrain versagt. Selbst in der Nationalmannschaft war er nur die unberechtigte Nr.2 beim späteren WM-Triumph der Deutschen in Italien, obwohl er es wirklich verdient hätte, noch vor Bodo Illgner zwischen den Pfosten zu stehen. Doch ich bin nur einer unter Millionen Trainer weltweit, der in Bezug auf die Aufstellung der Nationalmannschaften nichts zu sagen hat. Nun ja, eine Regenschlacht wurde gewonnen und der Preis dafür war wie schon erwähnt das Finale in Wien. In dieser Nacht träumte ich noch sehr lange von diesem wunderbaren Tag vor mich hin… Selbst einmal für Milan auf dem Rasen stehen zu können und große Titel zu gewinnen, Menschen mitzureißen und Fußballgeschichte zu schreiben… und dann… ja und dann das azurblaue Nationaltrikot voller Stolz und Siegeswillen tragen zu dürfen…Was für ein Traum, den ich nach und nach nicht nur nachts vor dem Schlafengehen angefangen hatte zu träumen, sondern nun auch begann zu leben!




Italia 90


Nun die letzten beiden Jahre waren fußballtechnisch gesehen, mal rein aus italienischer, und natürlich auch aus meiner Perspektive, einfach gigantisch. Milan gewann zweimal in Folge den Europapokal der Landesmeister. Auch der UEFA-Cupwettbewerb wurde durch Neapel und Juventus unter italienische Vorherrschaft gebracht. Im Cupsiegerwettbewerb erreichte Sampdoria Genua zweimal in Folge das Finale. 88/89 verlor man noch gegen ein brillant spielendes FC Barcelona. Doch schon ein Jahr später konnte man diese Niederlage, zugleich durch den größten Erfolg in der Vereinsgeschichte über den RSC Anderlecht wettmachen. Im Allgemeinen hatten also die Italiener in den beiden Jahren fünf von möglichen sechs Wettbewerben für sich entschieden. Sieben Triumphzüge, wenn man den Weltpokal und den europäischen Supercup, den Milan noch abräumte, dazuzählen möchte. Noch mehr konnte man diese Erfolge nicht wirklich steigern. Zumindest nicht was den Clubfußball betraf. Um diesen triumphalen Feldzug nun letztendlich die Krone aufzusetzen, sollte die italienische Nationalmannschaft bei der nun anstehenden Weltmeisterschaft im eigenen Land den Titel gewinnen. Wenn ich mich an die ersten Differenzen zwischen meinen Mitschülern und mir erinnere, dann ging es dabei nicht um Milan, Bayern oder Neapel. Bei den ersten Diskussionen geriet ich mit meinen Freunden 1986 in Meinungsverschiedenheiten. Italien war damals als Titelverteidiger zur Weltmeisterschaft nach Mexiko angereist, und dies 1982 auch noch durch einen 3:1 Sieg über Deutschland geworden. Dennoch war dieser kleine Streit nur von kurzer Dauer. Italien versagte damals kläglich, und schied bereits im Achtelfinale gegen Frankreich durch eine 0:2 Niederlage aus. Das Team war einfach nicht stark genug und zu alt um abermals um den Titel mitzuspielen. Zudem hatte sich die Squadra Azzurra 1984 nicht einmal für die Endrunde der Europameisterschaft qualifiziert. Doch 1990, bei der WM im eigenen Land sollte man ein Italien erleben, vor dem sich die restliche Fußballwelt zu fürchten hatte. Viele meiner Klassenkameraden, als auch andere meiner Freunde waren von verschiedener nationaler Herkunft. Mehr oder weniger eben auch sogenannte Fußballfans. Zudem hatte ich allerdings das Pech, der einzige Italiener unter gut fünfundzwanzig Klassenkameraden in meiner Schulklasse zu sein. Durch die letzten beiden erfolgreichen Jahre der Italiener im europäischen Fußball und dem erst kürzlich doch so starken Auftreten einer jungen und talentierten Nationalmannschaft bei der EM in Deutschland, wurde die Stimmung noch viel mehr angeheizt.


1990 besuchte ich die sechste Klasse der Hauptschule im Bärenkeller. Schon einige Monate vor dem großen Ereignis war ich total aufgeregt und freute mich auf die kommende Weltmeisterschaft in Italien. Ja Italien, ausgerechnet in dem Land in dem damals fast alle großen Stars spielen wollten. Van Basten, Gullit, Rijkard, Maradona, Matthäus, Brehme, Klinsmann, Vialli, Mancini, Zenga, Roberto Baggio, Baresi und Maldini. Oh ja, das waren Zeiten. Schwer verliebt in den Calcio. Oder war es da sogar schon mehr als nur ein verliebt sein. Ja Italien, ein Land das wie nur wenig andere Flecken auf unserer Erde zum Träumen verleitet. Eben die Nation, die damals den weltbesten Clubfußball bot. Viele sagen noch heute, dass die WM 1990 das beste Endrundenturnier aller Zeiten war. Wobei die WM 2006 meiner Meinung nach… wobei soweit sind wir noch nicht [image: ]… Dass die Stimmung bei keiner anderen Weltmeisterschaft je besser gewesen sei. Das lag nicht alleine daran, dass Deutschland letztendlich triumphierte. Es war einfach alles perfekt. Das Land, die Leute, die Kultur, das Essen, das Wetter, und noch viele andere, vielleicht nicht ganz so perfekte, aber typisch italienische Dinge. Immer wieder geriet ich in Konfrontation mit meinen Mitschülern. Es kam schon ab und zu mal vor, dass die Fetzen flogen. Mal kassierte ich, mal teilte ich aus…


»Deutschland wird Weltmeister«


»Nein, Italien«


»Ihr habt ja keine Chance, ihr scheiß Spaghettifresser«


»Was wollt Ihr scheiß Kartoffel, Ihr habt ja alle das Fußballspielen bei uns in Italien gelernt«


…Glaubt mir liebe Leser, das waren wirklich noch harmlose Diskussionen. Mein Vater verbreitete auch eine ziemlich unruhige Stimmung bei uns zu Hause. Monate vor Beginn des Turniers schob er massig Überstunden, um diese in den Sommermonaten, wenn die Weltmeisterschaft stattfinden sollte, wieder abzubauen. Als er Ende Januar von einem kurzen Heimaturlaub zurückgekehrt war, brachte er mir etliche Fanartikel aus Italien mit. Handtücher, die mit unserem Maskottchen >Ciao< bedruckt waren, oder auch T-Shirts, Anstecknadeln und Aufkleber. Das Beste allerdings war die MC-Kassette von Gianna Nannini und Eduardo Bennato mit dem offiziellen WM- Song, Un Estate Italiana. Oh Mann... der Song lief jeden Tag, rauf und runter. Ja die WM konnte kommen. Es stand außer Frage, natürlich würden WIR sie gewinnen. Das Fußballland schlechthin, mit den besten Vereinsmannschaften der Welt, und einer herausragenden Squadra. Wer sollte uns schon stoppen. In Turin, Genua, Palermo, Udine und Bari wurden neue Fußballarenen errichtet. Wobei Bari mit Abstand das schönste Stadion bekam. Aufgeteilt in zwei Hälften. Die eine in den Boden hineingebaut, die andere auf Säulen getragen, wirkte das Stadio San Nicola, beleuchtet bei Nacht, wie ein Ufo aus fremden Galaxien. Die Stadien in den Austragungsorten wie Mailand San Siro, San Paolo in Neapel, Florenz, Verona, Cagliari und das Stadio Olimpico zu Rom wurden saniert und modernisiert. Straßen wurden renoviert oder neu gebaut. Bars und Cafés die man dem Namen nach unmittelbar mit Fußball oder Italia 90 in Verbindung bringen konnte, wurden massenhaft eröffnet oder eben einfach mit einem Fußballslogan umbenannt. Dies waren bei weitem nicht alle Vorbereitungen, die für eines der größten Sportereignisse der Welt unternommen wurden. Je näher der Juni rückte, umso häufiger zählte ich die Tage bis zur Eröffnungsfeier in Mailand. Meine Nervosität wurde größer und größer. Nachdem ich nun Italien alle wichtigen Titel auf Vereinsebene habe gewinnen sehen, lag es einfach auf der Hand, der WM-Sieg im eigenen Land war einfach Pflicht. Noch dazu hatte ich von der Schule her einen gewaltigen Druck. Ich stand mit meiner Meinung und meinem Fanatismus allein auf weiter Flur. Ich hatte keine Lust darauf als Verlierer dazustehen. Doch eigentlich konnte ja überhaupt nichts schiefgehen. Italien, wenn sie zu schlagen waren, dann konnten sie sich wirklich nur selbst besiegen.


Mit Walter Zenga stand damals der weltbeste Torhüter, zwischen den Pfosten der Azzurri. In seiner Laufbahn wurde er dreimal zum Welttorhüter gewählt. Doch auch sein Vertreter, Stefano Tacconi von Juventus Turin war kein schlechter Vertreter seiner Zunft. In der Abwehr hatte man Stars wie Ricardo Ferri, Giuseppe Bergomi (beide Inter Mailand), Franco Baresi, und Paolo Maldini (beide Milan) zu überwinden. Das Mittelfeld mit dem römischen Prinzen auf der Spielmacherposition Giuseppe Giannini, Roberto Baggio, Carlo Ancelotti, Luigi De Agostini oder Fernando De Napoli versprach höchste Fußballkunst. Und wer hätte schon diese Angriffsabteilung stoppen sollen. Gianluca Vialli, Roberto Mancini, Andrea Carnevale und Salvatore “Toto“ Schillaci. Nein, sicherlich hatte ich mir umsonst Sorgen gemacht. Es war wirklich das beste Aufgebot, das Italien stellen konnte. Die Topspieler von Milan, Neapel, Juventus, Inter, der Roma, und Sampdoria waren in diesem Team vereint. Eigentlich hatte ich schon ab April nichts mehr anderes als Fußball im Kopf. Das anstehende Finale im Landesmeister-Wettbewerb und die Italia90… also nicht Italia Neunzig… es hieß richtig ausgesprochen, Italia novanta. Novanta zu Deutsch, Neunzig. Ja, diese letzten drei Jahre waren einfach die absoluten Highlights in meinem noch jungen Fandasein. Der Unterricht lief bestimmt schon seit den Weihnachtsferien an mir fast spurlos vorbei. Immer wieder vergaß ich Hausaufgaben zu erledigen. Die Pausen während des Unterrichts wurden fast ausschließlich zum Bolzen, oder für Verabredungen nach der Schule (natürlich zum Fußballspielen) genützt. Während der Mathe- und Religionsstunden kritzelte ich wie viele Schüler irgendwelche Dinge mit Bleistift auf die Schulbank. Doch was bei anderen Herzchen, Namen von Popstars oder Markenlogos waren, waren bei mir die Namen der italienischen Clubmannschaften. Mein ganzer Tisch war von diesen Teams und deren Abzeichen übersät. Wofür ich von meinem Lehrer Herrn Friedrich irgendwann einmal auch einen richtigen Rüffel bekommen habe. War eine Scheißarbeit das alles wieder wegzuradieren.


Ende April gab es dann wettertechnisch noch ein paar richtig kalte Tage. Wind und Regen hatten uns den Frühling nicht wirklich versüßt. So musste ich mittags des Öfteren nach der Schule den Ölofen in unserer Wohnküche Zuhause anmachen. Anders wäre es bei dieser Kälte in unserer Altbauwohnung nicht auszuhalten gewesen. So war es auch an diesem einen Freitag. Diesmal nur kam Bennie mit zu mir nach Hause. Meine Eltern waren noch arbeiten. Wir wollten damals das aktuelle Punch Out (Boxen, mit Mike Tyson) auf meinem alten NES zocken. Ja, ab und zu hatten wir auch noch andere Sachen als Fußball im Kopf. Ich drehte natürlich als aller erstes, als wir zuhause ankamen den Ofen auf, um Öl einfließen zu lassen. Danach fingen wir an zu zocken. Vor lauter Spannung, völlig in das Game vertieft, vergaßen wir die Zeit und alles andere drum herum. Nur irgendwann nach einer guten Dreiviertelstunde fiel uns auf, dass es irgendwie einfach nicht warm werden wollte. Verdammt, wir hatten doch wirklich vergessen den Ofen anzuzünden. Schnell suchte ich natürlich nach der Streichholzpackung. War mir aber nach öffnen des Ofendeckels nicht mehr so sicher ob ich diese bereits darin eingeflossene Ölmenge wirklich anzünden sollte. Dennoch riskierte ich es.


»Wenn meine Mutter nach Hause kommt, und das viele Öl im Ofen vorfinden würde… Nein, wird schon gut gehen dachte ich mir«


Die Streichhölzer gingen nach dem Einwerfen immer wieder aus. Bennie traute dem Braten nicht so recht. Er meinte, wir sollten das Öl mit einer Papierrolle lieber etwas aufsaugen.


»Nein, das dauert viel zu lang, außerdem stinkt dann die ganze Bude nach Öl«


So entzündete ich letztendlich ein Stück Toilettenpapier und warf es auf gut Glück in den Schacht. Endlich brannte das scheiß Ding. Wir setzten uns wieder vor den Ofen und spielten weiter. Kurze Zeit später kam auch schon meine Mutter nach Hause. Natürlich bemerkte sie sofort, dass der Ofen extrem laut pochte und es urplötzlich in unserer Wohnküche verdammt heiß geworden war. Vorsorglich hatten wir schon vor dem Entzünden des Öls den Ofen wieder zugedreht. Doch die Ölmenge im Ofen reichte wirklich aus um die Situation richtig gefährlich werden zu lassen. Mittlerweile herrschten in unserer Küche saunaartige Temperaturen. Meine Mutter wurde schlagartig, wie wir beide äußerst nervös. Denn der Ofen machte keinerlei Anstalten wieder auszugehen. Im Gegenteil, die Lage verschlimmerte sich auch noch. Bennie bekam es mit der Angst zu tun und flüchtete kurzer Hand nach Hause. Auch mir stand der Angstschweiß auf der Stirn. Als der Ofenschacht dann auch noch anfing dunkelrot aufzuglühen, sich am Kaminabzug etwas ausdehnte, und das Hitzeabsaugen mit zwei Staubsaugern nicht helfen wollte, fiel meiner Mutter nur noch das Telefon und die Feuerwehr als letzter Ausweg ein. Wir kämpften gegen das Feuer mit allem was uns möglich war. Zum Glück war meine Mutter rechtzeitig nach Hause gekommen. Denn ich hätte sicherlich, damals in meiner Unwissenheit, einen Kübel Wasser in den Ofen hineingeschüttet. Denn das Feuer wollte und wollte bis zu diesem Zeitpunkt einfach nicht ausgehen. Die Nachbarn standen auch schon völlig aufgebracht und ängstlich im Hausgang und hatten eine Heidenangst, dass das Haus am Ende abfackeln würde.


Doch genau in diesem Moment, als drei Feuerwehrautos mit Sirene in unsere Hofeinfahrt einbogen, wurde das Feuer schwächer, und neigte langsam aber sicher abzuschwächen. Nun ja, mir war diese Aufregung im Nachhinein dann doch zu viel. Denn nachdem meine Schulleistungen in diesem Jahr eher katastrophal waren, ich alles andere als meine Pflichten im Kopf hatte und meine Eltern mir daher ein riesiges Theater veranstaltet hatten, kam mein Immunsystem ziemlich unter die Räder. So begann die Weltmeisterschaft für mich mit einer Gürtelrose, was aber nicht ganz so schlimm war, da ja noch Pfingstferien waren, und dies keine schulische Abwesenheit bedeutet hatte. Nun, sicherlich erinnert sich jeder Fußballfan an den Ausgang dieser Weltmeisterschaft. Wenn ich jetzt mein Fazit über diese erste WM ziehen muss, die mir noch so richtig in Erinnerung geblieben ist, kommen mir viele schöne Momente in den Sinn. Zum Beispiel wie Argentinien das Eröffnungsspiel gegen Kamerun, das Land der unbezähmbaren Löwen im San Siro verlor. Wie ein Fußballrentner Namens Roger Milla, der es noch einmal wissen wollte, das goldene Tor gegen die Gauchos schoss, und danach zur Eckfahne rannte um ein Freudentänzchen aufzuführen. Ja, Mailand war für Maradona noch nie ein besonders gutes Pflaster gewesen. Kolumbiens Torhüter Higuita, mit seinen Dribblings die bis weit aus dem Strafraum gingen, und durch welche er natürlich weltberühmt wurde. Letztendlich aber im Achtelfinale, eben gegen Kamerun, ihm und seinem Team zum Verhängnis wurden. Für die größte Überraschung neben Kamerun sorgten unter anderem die Teams aus Costa Rica, Rumänien und Irland. Die Mittelamerikaner qualifizierten sich noch vor Schottland und Schweden als Gruppenzweiter hinter Brasilien für die K.o. Runde. Auch Irland konnte sich in seiner Gruppe überraschend sogar vor Holland durchsetzen. Wer gedacht hätte Argentinien habe nur den WM-Start etwas verschlafen, der wurde eines Besseren belehrt. Denn auch in ihrem letzten Gruppenspiel kamen die Gauchos gegen Rumänien nicht über ein Unentschieden hinaus. Nur mit viel, viel Glück standen sie nach der Gruppenphase unter den letzten sechzehn Teams, die um ein Ticket fürs Viertelfinale kämpfen durften.


Deutschland, die in ihrer ersten Partie gegen Jugoslawien nur leicht favorisiert waren, setzten sich gleich mit einem überwältigenden 4:1 gegen die selbst ernannten Mitfavoriten vom Balkan durch. Nicht zu vergessen das Tor von Lothar Matthäus, mit seinem gigantischen Anlauf und Dribbling aus der eigenen Hälfte heraus und ebenso wie die Patzer des jugoslawischen Torhüters, der an zwei der vier Gegentreffern nicht schuldlos war. Brasilien spielte wie immer dominierend, und war neben Italien und Deutschland Topfavorit auf den Titel. Ach ja, Italien, der Gastgeber. Sie spielten gegen Österreich einen herrlichen Zauberfußball. Meines Erachtens, das beste offensiv geführte Spiel einer italienischen Nationalelf, dass ich bis Dato gesehen habe. Carnevale und Vialli hatten Chancen über Chancen. Doch der Ball wollte einfach nicht ins Netz. Dann aber kam der kleine Sizilianer, den so viele Norditaliener verspottet hatten. Ja gar ins Gesicht gespuckt hatten sie ihm. Doch er kam, sah und erlöste eine ganze Nation mit einem wuchtigen Kopfball von einem endlos erscheinenden Warten. Ein Warten das im Herzen eines italienischen Fußballfans schon viel länger als nur knapp achtzig Minuten angedauert hatte. (Wenn man die Vorbereitungsphase zur Weltmeisterschaft dazuzählen würde). Noch dazu trug er auf seinem Rücken die Nr. 19. Mein Geburtsdatum! meine Glückszahl! Kurz vor Beginn der Weltmeisterschaft trat Toto Cutugno beim Grand Prix Eurovision mit der Startnummer 19 an, und gewann letztendlich mit seinem Titelsong >Insieme< das Festival. Konnte man dies als Schicksal deuten, oder einfach nur als Zufall oder Glück bezeichnen. Was würde uns dieser kleine Sizilianer noch alles bescheren. Toto Schillaci, ein Star und Hoffnungsträger für eine ganze Nation war in weniger als 15 Minuten geboren. 1:0 lautete auch das Ergebnis gegen die USA und wieder war es Toto gewesen, der Italien zum Jubeln gebracht hatte. Wobei die Squadra sich im Vergleich zum Österreichspiel, schrecklich defensiv präsentiert hatte. Auch gegen die Tschechei kam man zu einem lupenreinen 2:0 Erfolg. Mit 6 Punkten und 4:0 Toren ging es ins Achtelfinale. Die weiße Weste sollte auch gegen Uruguay nicht besudelt werden. Abermals verließen meine Jungs den Platz mit 2:0. Auf das Überraschungsteam der Iren traf man dann im Viertelfinale. Unspektakulär zog man mit 1:0 ins Halbfinale ein. Doch dann kam eine Mannschaft, dessen Star in Italien geliebt und gehasst wurde. Neapels ewiger Fußballgott. Diego Armando Maradona. Mit dem Klingelbeutel waren Funktionäre und Clubmitglieder durch Neapel gepilgert, und haben Spenden gesammelt, um Maradona überhaupt nach Neapel zum SSC holen zu können. Zumindest erzählt man sich diese Gutenachtgeschichte in Italien ganz gern. Brasilien war dem Titelverteidiger von 1986 im Achtelfinale haushoch überlegen gewesen. Des Öfteren setzten die Sambakicker vom Zuckerhut den Ball an Latte oder Pfosten. Doch wenige Minuten vor Ende der Partie reichte ein Geniestreich des extrovertierten Ausnahmefußballers, dessen Namen man mit einem Pele, Beckenbauer oder Zidane in einem Atemzug ohne weiteres nennen kann, um Brasilien den Todesstoß zu versetzten. Der Steilpass auf Caniggia, und Brasiliens Torhüter Taffarel war ohne Chance. Auch im Viertelfinale gegen Jugoslawien hatten die Argentinier eine große Portion Glück, und konnten sich erst im Elfmeterschießen fürs Halbfinale durchsetzen. Einen Mann auf Seiten der Argentinier muss man trotz allem hervorheben. Der dritte Torhüter Sergio Goycochea, der durch glückliche Umstände in den Genuss gekommen war, für Argentinien bei dieser WM das Tor zu hüten. Und wie er das tat! Auf der Linie war dieser Mann fast unbezwingbar. Letztendlich stellte sich heraus, dass die Gauchos mit diesem Teufelskerl einen echten Elfmeterkiller zwischen den Pfosten stehen hatten. Maradona heizte die Stimmung vor dem Halbfinale zusätzlich an. Die Italiener mussten zum ersten Mal seit Beginn des Turniers ihr geliebtes Stadion in Rom verlassen, und zur Halbfinalpartie ausgerechnet nach Neapel reisen. Maradona erklärte diese Partie als Heimspiel für Argentinien, da er zu diesem Zeitpunkt ja beim SSC Neapel unter Vertrag stand. Zusätzlich hoffte er auf Unterstützung der italienischen Fans für seine Mannschaft, und meinte wortwörtlich in der Presse


»Neapolitaner, entweder seid ihr für Maradona, oder für Italien«.


So Recht konnte ich nicht glauben, dass eingefleischte Italiener aus Neapel ihr Vaterland verraten würden. Nun, das Stadio San Paolo in Neapel war letztendlich ein grün-weiß-rotes Fahnenmeer. Für alle stand vor dem Halbfinale fest, Italien würde das Endspiel gegen Deutschland bestreiten. Garantiert! Doch garantiert ist nur der Tod. So kam es dann letztendlich auch. Italien spielte gut... sagen wir eher, sie spielten sehr gut, und dominierten das Spiel. Durch eine herrliche Kombination gelang der Squadra Azzurra durch Toto Schillaci in der ersten Spielhälfte der Führungstreffer. Hätten sie doch nur aggressiver auf das 2:0 gedrängt. Argentinien versuchte durch eine aggressive Spielweise und grobe Fouls ins Spiel zurückzukommen. Noch in der ersten Halbzeit parierte Goycochea einen schier unhaltbaren Weitschuss von de Agostini zur Ecke. Nun, wie schon erwähnt: Argentinien spielte ruppig. So kam es, dass sie einen Platzverweis und etliche gelbe Karten hinnehmen mussten. Sicher im Finale wähnte sich Italien viel zu früh. Man wurde leichtsinnig, und die Chancen der Argentinier gegen Ende der Partie häuften sich. Gut eine Viertelstunde vor Ende der regulären Spielzeit war es dann auch leider soweit. Nach einem Freistoß in den Sechzehnmeterraum flog Walter Zenga in der Manier eines Fliegenfängers nach einem Kopfball von Caniggia am Ball vorbei. 1:1... Italien kassierte also den ersten Gegentreffer bei diesem Turnier. Sichtlich geschockt waren ihre Unternehmungen das Heft wieder in die Hand zu bekommen, und abermals in Führung zu gehen doch eher kläglich. Das Spiel der Italiener glich nun phasenweise eher einer Panikattacke. Ja es war wie das Anlaufen gegen eine Mauer. Argentinien wollte unbedingt ins Elfmeterschießen. Man konnte es erahnen, man konnte es sehen, ja und fast schon riechen (instinktiv). Klar, mit einem Mann weniger auf dem Platz war dies das beste Ergebnis, das die Gauchos in Neapel wohl erzwingen konnten. Da brachte es auch nichts, das der französische Schiedsrichter aus Versehen weit über die ersten fünfzehn Minuten, der ersten Spielhälfte der Verlängerung hatte spielen lassen. Nun Italien scheiterte im Elfmeterschießen, nachdem Aldo Serena und Donadoni an Goycochea gescheitert waren. Das Ende vom Lied, das Ende von einem großen Traum. Nicht verloren, aber doch ausgeschieden. Mit einem einzigen Gegentreffer. Eben eine knallharte Tatsache. So hart, dass ich zum ersten Mal nach einem Fußballspiel Tränen über die Wangen meines Vaters hab fließen sehen. Und er war nicht der einzige der weinte. Deutschland kam mit einem Sieg über Holland in einer packenden, vielleicht der überhaupt besten Partie bei diesem Turnier ins Viertelfinale. Viele Fußballexperten fragen sich aber noch heute: Wie wäre diese Partie ausgegangen, hätte sich Frank Rijkard im Griff gehabt. Denn sicherlich hätte Jürgen Klinsmann dann nicht das Spiel seines Lebens gemacht. Der Defensivstratege vom AC Mailand fehlte nach der Spuckaktion gegen Rudi Völler und der folgenden roten Karte an allen Ecken und Enden. Durch seine rote Karte bekam Klinsmann Freiheiten geschenkt, von denen er nur träumen konnte. Gut, im Großen und Ganzen war es ein Riesenspiel. Ohne Zweifel stand das Halbfinale gegen England von der Spannung, dieser Partie in nichts nach. Durch das Elfmeterschießen gegen die Three Lions wurde die Partie gegen Holland von der Spannung her sogar noch einmal getoppt. Dennoch war das Spiel Deutschland vs. Holland für mich ein wenig wie AC Mailand gegen Inter Mailand. Man möge es mir verzeihen, ich hoffte auf zwei bis drei Tore von Marco Van Basten. Doch Jürgen Kohler hatte ihn an diesem Abend ausnahmsweise Mal im Griff. Überall konnte man es nun hören. Ob in der Schule, in den Cafés oder auf der Straße. Deutschland war klarer Favorit. Wobei die Beckenbauertruppe die Herzen der Italiener zumindest für ein Spiel auf ihrer Seite hatten. Zudem fehlten den Argentiniern einfach zu viel gelb-und rotgesperrte Schlüsselspieler. Für neutrale Zuschauer war dieses Finale eher langweilig. Deutschland spielte sehr diszipliniert und konzentriert, manchmal schon fast ein wenig zu defensiv. Zum guten Schluss wurde die Partie dann doch eher vom unparteiischen Schiedsrichter entschieden. Zuerst verwehrte er dem deutschen Team einen rechtmäßig zustehenden Strafstoß, dann wiederum gab er einen Elfmeter, der keiner war. Für meinen Teil... ich tat mir unheimlich schwer. Konnte mich einfach nicht entscheiden, welchem Team ich den Titel mehr wünschen würde. Zum einen hasste ich Argentinien und Maradona nun bis aufs Blut. Zum anderen müsste ich mir auf alle Fälle die nächste Zeit das blöde Geschwätz meiner deutschen Freunde und Nichtfreunde reinziehen. Aber mal abgesehen davon. Trotz Caniggia und Maradona, ich hätte mich für Argentinien weitaus mehr gefreut. Deutschland schnappte uns also den Titel vor der Nase weg. Lange noch ärgerte ich mich darüber. Es war doch unser Turnier. Alles lief so gut. Schilacci wurde sogar Torschützenkönig. Doch das alles half nichts. Anschließend an dieses Finale fuhren ich und meine Eltern ins Zentrum von Augsburg. Eben in die Maximilianstraße Es herrschte Ausnahmezustand. Die Straßen waren überfüllt von hupenden Autos. Sogar die Polizei feierte ausgelassen mit.
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